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BONNDORF Der Samstagabend im Bonn-
dorfer Schloss stand unter dem Motto „Hö-
ren und Sehen“. Mitreißend war die Musik
der „Haiducken“ aus Freiburg. Am Ende ha-
ben fast alle Besucher getanzt zur mal tem-
poreich-aufheizenden, dann wieder träu-
merisch-sehnsuchtsvollen Klezmer- und
Balkan-Musik, abwechslungsreich vorge-
tragen mit Klarinette, Akkordeon, Kontra-
bass, Gitarre und Percussion.

Susanna Heim, Kulturreferentin im
Landkreis Waldshut, fand Worte des Dankes
für die Mitglieder des Freundes- und Förder-
kreises für das Schloss Bonndorf mit ihrem
Vorsitzenden Thomas Dörflinger. Seit mehr
als 30 Jahren unterstützen sie die Kulturan-
gebote im Schloss. Ihr Credo: „Die Künstler
sollen sich wohlfühlen und die Besucher
sollen ohne Hemmschwelle oder gar Angst
die Kultur genießen.“

Locker war der Abend. Die einen genos-
sen bei einem Gespräch die feinen Häpp-
chen. Andere nutzten die Gelegenheit, die
Ausstellung „Kunst und Floristik“ zu erkun-
den. „Wahrscheinlich die bestbesuchte
Ausstellung überhaupt im Bonndorfer
Schloss“, so Susanna Heims Mitarbeiter
Udo Eggi.

Die Erwartungen im Rahmen der Kultur-
woche zur Wiedereröffnung von Schloss
Bonndorf seien übertroffen worden, das
hatte Landrat Martin Kistler schon am Don-
nerstagabend gesagt. Kistler begrüßte Me-
dienwissenschaftler Bernhard Pörksen, der
im Schloss einen Vortrag zum Thema „Zu-
hören – in Zeiten der großen Gereiztheit“

Erfolgreich setzt sich die
Kulturwoche in Schloss
Bonndorf fort. Kinderbuchau-
torin Heike Faller, der Me-
dienwissenschaftler Bernhard
Pörksen sowie die Klezmer-
Band Haiducken aus Freiburg
ziehen ihr Publikum an.

hielt. Auch an diesem Abend war der Veran-
staltungssaal wieder sehr gut gefüllt.

Pörksen, so Kistler, sei sozusagen ein öf-
fentlicher Intellektueller, einer, der sich
auch in öffentlichen Debatten zu Wort mel-
de. In Zeiten, in denen man den Eindruck
gewinnen könne, jeder wolle gehört wer-
den, aber keiner höre mehr zu, halte er es
mit dem Weisen Salomon, der Gott um ein
hörendes Herz bitte – also um die Verbin-
dung von Intellekt und Empathie. Damit
hatte Kistler in gewisser Weise
die Schlussfolgerung aus Pörk-
sens zehnjähriger Arbeit am
Thema vorweggenommen.

Bernhard Pörksen stellte
drei Thesen auf. Zum einen sei
Zuhören etwas vollkommen
Elementares, ohne Zuhören
keine Kommunikation. Dem
folgte die Aussage, Zuhören
werde immer wichtiger, erst
durch Zuhören könne man sein Gegenüber
verstehen. Zugleich werde drittens Zuhö-
ren aber auch schwieriger: Durch die aktu-
elle Medienrevolution werde die Gramma-
tik der Kommunikation neu geschrieben,
die früher knappen Infos seien einem un-
endlichen Rauschen gewichen.

Ein Zuhörrezept, so Pörksen weiter, gebe
es nicht. In seiner zehnjährigen Beschäfti-
gung mit dem Thema habe er aber drei Prin-
zipien aufgestellt, wie überlegteres Zuhö-
ren gehe: das Prinzip der Perspektivenver-
schränkung, das der Balance sowie das der
nicht-egozentrischen Aufmerksamkeit.

Perspektivenverschränkung basiert da-
rauf, sein Gegenüber erzählen zu lassen
und dabei einen Haken zu entdecken, um
die eigene Zielvorstellung einzubringen –
im konkreten Beispiel, einen Selbstmord-
kandidaten davon abzubringen, von der
Brücke zu springen. Beim Prinzip der Balan-
ce geht es um die Abwendung von der Welt,

das bewusste Nicht-mehr-Zuhören, um sich
auf Achtsamkeit, Kraft und Energie zu be-
sinnen und sich damit der Welt neu zuzu-
wenden. Beim Prinzip der nicht-egozentri-
schen Aufmerksamkeit schließlich gilt es,
nicht nach Übereinstimmungen mit dem
eigenen Ich zu suchen, sondern sozusagen
mit dem Du-Ohr zu hören, den Anderen in
seiner Andersartigkeit zu erkennen und an-
zuerkennen, um Offenheit und „innere
Gastfreundschaft“. Zuhören ist damit idea-

lerweise eine Wahrnehmungs-
schule – und die geheime
Supermacht der Kommunika-
tion.

Zu Beginn seines Vortrags
hatte Pörksen von einer Wid-
mung erzählt, die er bei einer
Lesereise in ein Buch schreiben
sollte – eine Unglückswid-
mung, die allem widerspreche,
was er über Zuhören denke und

wisse. Sie lautete „Damit Fred endlich zu-
hört!“. Am Ende verriet Pörksen, wodurch
er sie gerne ersetzen würde: „Zuhören ist
nur in Freiheit denkbar, es ist ein Ge-
schenk.“

Im Anschluss an den Vortrag
stellte Kulturreferentin Susanna
Heim Fragen an Pörksen. Dabei
ging es um Authentizität in der
Kommunikation, die Notwendig-
keit von Rückzug und Selbstbesin-
nung im Zusammenhang mit Nach-
richtenmüdigkeit, um die Verände-
rung des Kommunikationsklimas
durch kommerzielle Sehnsuchtsbe-
dienung, um das Nicht-Zuhören als
Waffe und um vorschnelles Sofort-
wissertum und damit einhergehen-
de Vor-Urteile.

Gegen solche Auswüchse helfe
es, das Erwartbare in Frage zu stel-
len, die eigene Erlebenswelt auszu-

weiten, erklärte Pörksen. Dem Gefühl um
sich greifender Empathielosigkeit hielt er
entgegen, es gebe faszinierende Beispiele
gelingender Kommunikation. Sein Schluss-
wort lautete: „Prinzipieller Optimismus
lohnt sich, zumindest bis zum Beweis des
Gegenteils, und auf jeden Fall hat man da-
mit ein besseres Leben gehabt.“

Schon am Mittwoch waren rund 200
Kinder zu Gast im Schloss gewesen, Schul-
klassen aus Wutöschingen, Untermettin-
gen, Eggingen und Laufenburg. Ihnen be-
richtete die Autorin Heike Faller über die
Entstehung ihres Kinderbuches „Wir alle“.
„Kannst du damit Geld verdienen?“ lautete
eine der Fragen.

In Gruppen aufgeteilt ging es dann in die
Ausstellung. Kulturreferentin Susanna
Heim und ihr Mitarbeiter Udo Eggi führten
die Kinder anschließend durch die Ausstel-
lung „Kunst und Floristik“ und freuten sich
darüber, wie detailgenau die Kinder die
Werke beurteilten. „Die Begeisterung und
das Interesse der Kinder motivieren uns.
Sie sind unser Publikum der Zukunft“, sagte
Susanna Heim.

Klezmerklänge und ein Loblied aufs Zuhören

Die Klezmer- und Balkanklänge der Haiducken aus Freiburg brachten am Ende fast alle Besucher zum Tanzen.

Bernhard Pörksen: „Zuhören - in Zei-
ten der großen Gereiztheit“

Autorin Heike Faller stellte ihr Werk „Wir
alle“ mit einem Quiz für die Kinder vor.
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Den anderen
in seiner
Andersartigkeit
erkennen und
anerkennen


